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Die polniſche Delegation verläßt
Berlin

Warſchau, 15. Februar. Der polniſche Verhandlungsleiter Dr.
Pradzhnſki 5 an den deutſchen Bevollmächtigten der deutſch
polniſchen Hor delevertragsverhandlungen, Dr. Le wald, heute ein

Schreiben gerichte!“, in dem er unter Beſtätigung des Empfanges
der deutſchen Note vom 12. d. Mts. mitteilt, daß die polniſche Re
gierung den Entſchluß der Reichsregierung über die Verhandlungs-
untersrechung zur Kenntnis genommen habe. Da die von Dr.
Lewald angeführten Eründe für den Entſchluß der Reichsregierung
über den Rahmen der Handelsvertragsverhandlungen hinausgehen,
erachtet er es ſeinerſeits als unmöglich, in dieſer Frage in eine
Diskuſſion zu treten. Trotzdem ſehe er ſich gezwungen, feſtzu-
ſtellen, daß nach Meinung ſeiner Regierung die Unterbrechung der
Berliner Verhandlungen nicht nur unangebracht geweſen
ſei, ſondern auch die nach der Ueberzeugung der polniſchen Re
gierung erwünſchte Wiritſchaftsverſtändigung zwiſchen den beiden
Ländern erſchweren und verzögern könne. Hierbei fühle er ſich
genötigt, feſtzuſtellen, daß die polniſche Delegation in unangenehmer
Weiſe durch die Form der im letzten Augenblick deutſcherſeits er
folgten Abſage der im Gang befindlichen Kommiſſionsarbeiten
überraſcht geweſen ſei. Jm Hinblick auf den erwähnten Beſchluß
der Reichsregierung teilt der polniſche Verhandlungsleiter mit, daß,
entſprechend den von ſeiner Regierung erhaltenen Jnſtruktionen,
die polniſche Delegation Berlin verlaſſe, ohne jedoch

die Hoffnung aufzugeben, daß die Reichsregierung in Zukunft durch

ihr Verhalten die Wiederaufnahme der Handelsvertragsverhandlun
gen nicht zu vereiteln wünſche.

Der Eindruck der polniſchen Antwort
in Berlin

Berlin, 15. Februar. Die Antwort des Führers der polni-
ſchen Delegation für die Handelsvertragsverhandlungen an den
deutſchen Bevollmächtigten, Staatsſekretär Lewald, wird in
Berliner diplomatiſchen Kreiſen nicht als eine Verſchär-
fung der Lage angeſehen, da ſie den Weg zu den von
Deutſchland angeregten diplomatiſchen Verhandlungen über die
Answeanſeſeaſe offen läßt. Wenn die Note erklärt, daß die
Ausweiſungsfrage außerhalb des Bereiches der Niederlaſſungs
rerhandlungen liege, ſo ſteht demgegenüber die Tatſache, daß der
polniſche Außenminiſter in ſeiner letzten Rede ſowie der polniſche
Delegierte Diamand vor einigen Tagen im „Vorwärts“ den
Standpunkt vertreten haben, man möge die Verhandlungen über
die Ausweiſungen fortſetzen, um in der Niederlaſſungsfrage zu
einer Einigung zu kommen. Jn Berliner diplomatiſchen Kreiſen
erwartet man, daß die polniſche Regierung ſelbſt zu der deutſchen
Anregung Stellung nehmen wird und gibt ſich der Hoffnung hin,
daß die diplomatiſchen Verhandlungen über die Ausweiſungs
frage in Warſchau in Fluß kommen.

Wenn übrigens die Note des polniſchen Bevollmächtigten da-
von ſpricht, daß die polniſche Delegation durch die deutſcherſeits
im letzten Augenblick erfolgte Abſage der Kommiſſionsſitzung in
Berlin peinlich überraſcht worden ſei, ſo weiſt man demgegenüber
darauf hin, daß von polniſcher Seite oft genug Sitzungen im
letzten Augenblick aus irgendwelchen Gründen abgeſetzt wurden.

fGGSfmmmVrASSGSGaaamaiaaanÜneennenn. nDie Rheinlanddiskuſſton
on unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 15. Febr. Die direkten Verhandlungen zwiſchen
Berlin und Paris über das ſchwebende Rheinlandproblem ſind
ſchon einige Zeit ins Stocken geraten. Die Regierungskriſe und
der anſchließende Urlgub des Außenminiſters haben ſogar eine
völlige Unterbrechung der Beſprechungen heybeigeführt, die auf
eine endliche Erfüllung der in Locarno gemachten Zuſagen in
bezug auf eine weſentliche Herabſetzung der Be
r ß Fr und eine durchgreifende Milderung der
Rheinkandordonnanzen hinzielen. Um ſo ſtärker lebt
in der letzten Zeit, bezeichnenderweiſe auf franzöſiſcher Seite be-
onders bemerkbar, die deutſch-franzöfiſche Diskuſſion über die
heinlandfrage in der Preſſe wieder auf.

Unter dieſen franzöſiſchen Stimmen ſind es ganz beſonders
die im „Temps“ veröffentlichten Ausführungen des Grafen
Wladimir d'Ormeſſon, die nicht nur in deutſchen politiſchen,
ſondern auch in Wirtſchaftskreiſen und zumal in den Kreiſen der
deutſchen Wirtſchaft, die dem Stahlpakt naheſtehen, Aufmerkſamkeit
erregt haben. d'Ormeſſon gehört bekanntlich als Mitglied dem
ſogenannten deutſchfranzöſtſchen Studienkomitee an, das in der
vorigen Woche ſeine Tagung in Berlin abgehalten hat. Schon
dieſe Mitgliedſchaft bezeugt, daß d'Ormeſſon, wenn er auch
politiſch rechts ſteht, keineswegs zu den ausgeſprochenen Poinca-
riſten zu zählen iſt oder ſich vom franzöſiſchen Generalſtab ſeine
politiſche Auffaſſung vorſchreiben läßt. Er ſteht auf dem Boden
der Politik, die aus wirtſchaftlichen Gründen eine deutſch
franzöſiſche Verſtändigung erſtrebt und die ſehr genau weiß, wie
wichtig eine ſolche Verſtändigung für Frankreich iſt. Und
doch erklärt dieſer Mann rund heraus, daß die Politik von Thoiry
nur eine „Erfindung der Zeitungen“ ſei und ſtellt für eine vor-
zeitige Räumung der Rheinlandzone Bedingungen, denen ſich
Deutſchland unter keinen Umſtänden beugen kann. Er iſt das
Sprachrohr ſehr einflußreicher Kreiſe in Frankreich, die über die
inneren Verhältniſſe in Deutſchland genügend Klarheit gewonnen
haben, um zum mindeſten zu verſuchen, den Kaufpreis, den
Deutſchland bezahlen ſoll, ſo hoch wie möglich hinaufzuſetzen. Da
der Ehrgeiz einzelner Politiker und gemachte Verſprechungen ein
zelner Parteien dieſe nach ihrer Auffaſſung dazu zwingt, einen
Erfolg auf jeden Fall zu erreichen, wenn er auch noch ſo viele
Opfer und Vorleiſtungen koſtet, ſo zeigt ſich darin die Gefähr-
lichkeit jener Jlluſionen, die immer noch mit längſt
ad acta gelegten Verſprechungen rechnen.

So hart die Bedinqungen ſind, die d'Ormeſſon aufſtellt, ſo
ſehr muß man es begrüßen, ſie gerade aus dieſem Munde zu
hören, weil ſie einen gefährlichen Optimismus
in Deutſchland zerſtören. Jn der deutſch- franzöſiſchen
Diskuſſion, die zweifellos fortgeſetzt wird, dürfte d'Ormeſſon doch
wohl bald von einer Seite, die auch ihm als beachtenswert gilt,
eine Antwort erhalten, die kühl und ſachlich darauf hinweiſt, daß
das deutſche Recht auf frühzeitige Räumung unbe-
ſtreitbar iſt und daß jeder Tag der Hinauszögerung den Wert
der Rheinlandzonen als Tauſchobjekt vermindert.

Ein franzöſiſcher Gendarm verurteilt
Berlin, 16. Februar. Nach Meldungen der Abendblätter ver

handelte das frangöſtſche Kriegsgericht in ſeiner letzten Sitzung
e einen ſiſchen Gendarm, der am Bahnhof Türkismühle

der denu de Zuges dergzöcoerte, indem er dem Fahrdienſtleiter der
ntiz einem geladegen Mil wehr n

abſuchte, Rotſende und ſogar die
bot, den Zug eher abfahren zu laſſert, als er es genehmigte. Er
hatte dann noch einen Schuß aus ſeinem Gewehr in die Luft ahb-

gegeben. Er iſt angeklagt wegen Bedrohung und Trunkenheit.
Der Angeklagte behauptete, er ſei von zwei deutſchen Ziviliſten
beleidigt worden und habe dieſe dann verfolgt, um ihre Per-
ſonalien feſtzuſtellen. Der Schuß ſei beim Entladen ſeines
Gewehres losgegangen. Das Urteil lautete auf einen Monat
Gefängnis mit Bewährungsfriſt wegen Bedrohung. Wegen
der damit verbundenen Erregung eines öffentlichen Aergerniſſes
wurde er zu 15 Tagen ohne Bewährungsfriſt verurteilt.

Es iſt wirklich ein Wunder, daß einmal ein Franzoſe beſtraft
wird! Aber es war ja auch „nur“ ein Gendarm und kein
Leutnant Rougzier, ſonſt wäre er auch ſicher freigeſprochen worden.

Das franzöſiſche Kabinett billigt
Briands Amerikanote

Paris, 15. Februar. Der Miniſterrat, der heute vormittag
unter dem Vorſitz des Präſidenten Doumergue zuſammentrat,
billigte den Text, der vom Außenminiſter Briand auf die amerika
niſchen Abrüſtungsvorſchläge vorbereiteten Antwort. Das offi
zielle Kommuniqus über die Miniſterratsſitzung beſagt nichts
über den Jnhalt der franzöſiſchen Antwortnote,
der ſich aber, wie die Telegraphen-Union von zuverläſſiger Seite
erfährt, mit den bereits gemeldeten Richtlinien deckt. Der Sinn
der Antwort iſt der, daß der Völkerbund ſchon ſeit längerer Zeit
die Abrüſtungsfrage ſtudiert und daß die in den amerikaniſchen
Vorſchlägen angeſchnittenen Fragen nicht nur die Signatarmächte
des Verſailler Abkommens, ſondern al le Nationen angehe. Die
Antwort wird im Laufe des Nachmittags dem Pariſer Botſchafter
der Vereinigten Staaten übergeben, der ſie an ſeine Regierung
weiterleitet.

Wie die Telegraphen-Union zu den Beratungen des heutigen
Miniſterrats weiter erfährt, werden demnächſt die Militär-
geſetze im Parlament zur Diskuſſion ſtehen. Die Frage der
Wahlrechtsreform konnte heute infolge Mangel an Zeit
nicht mehr erörtert werden und wird auf der Tagesordnung des
für Donnerstag einberufenen Kabinettsrats ſtehen.

Die Bürokratie in Sowjetrußland
Riga, 14. Febr. Aus Moskau wird gemeldet: Die Bezeichnung

„Papierene Wolkenkratzer“ iſt in Sowjetrußland für die Papier-
berge üblich geworden, die erforderlich ſind, um Jahresabſchlüſſe
und Rechenſchaftsberichte der Kommiſſariate ſowie der gegenſeiti-
gen Verrechnungen der Truſts und Syndikate herzuſtellen. An
der Spitze der Papierverbraucher ſteht das Kommiſſariat der
Eiſenbahnen, das jährlich 420 000 Pud Papier benötigt, d. h. ein
Viertel der Geſamtprodukltion an Papier in Sowjetrußland, um
ſeine Abrechnungen zu machen. Würde man dieſe Papiermaſſe
auf einmal herantransportieren wollen, ſo wären t mehr
als zehn Züge zu je 40 Waggons erforderlich. Der
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ummen der Staatshaushalt durch dieſe Papierwirtſ an
Material und Arbeitskraft belaſtet wird, zeigt ſich an Hand eini
z typiſcher Beiſpiele. Die Jahresbilanz eines verhältnismäßi
leinen Truſtes, wie der Moskauer Tuchtruſt, verausgabte

ſeine Jahresbilanz 1306 284 Rubel. Zu welchem Maſſenaufgebot
von reibern die Fabriken durch ſolche Geſchäftsführungzwungen ſind, wird am Beiſpiel einer zu Ehren Frunſes Fe
nannten Fabrik gezeigt: von 186 Angeſtellten ſeien 115 in der
Buchhalterei beſchäftligt, dafür gäbe es aber nur 70 Arbeiter.

Preußiſcher Landtag
Berlin, 15. Februar. Der preußiſche Landtag nahm heute nach

treiwöchiger Pauſe ſeine Beratungen wieder auf. Bei Beginn der
Sitzung gedenkt das Haus durch Crheben von den Plätzen des Ablebens
der Abgeordneten Göbel-Oppeln (Zentr.), für den Bauernguts
beſitzer Henkel in den Landtag eingetreten iſt, und Müller-
Franken (W. Ver.), deſſen Nachfolger noch nicht ernannt iſt.

Abg. Sobottka (Komm.) begründet den Antrag auf Ver
kürzung der Arbeitszeit im Bergbau und ver
daß durch Reichsgeſetz jede längere als ſiebenſtündige Untertage
arbeit im Bergbau, insbeſondere bei den Staatsgruben, verhindert
wird. Nach kurzer Ausſprache zwiſchen dem Abgeordneten Sobottka
Komm.), Otter (S. P. D.) und Siegerwald (Zentr.) wird der
kommuniſtiſche Antrag dem Handelsausſchuß überwiesen.

Das Haus ſetzt nun die zweite Beratung des Wohl
fahrtsetats mit der Einzelbeſprechung fort. Jn der Einzel
beſprechung wurde von den Rednern der Sozialdemokraten und
der Kommuniſten verſchärfter Kampf gegen den Alkoholmißbrauch
gefordert. Die deutſchnationale Abgeordnete Frau Noack pro-
teſtierte gegen die Boykottierung von Kliniken und Krankenhäuſern
durch die Krankenkaſſen. Damit war die zweite Beratung des
Wahlfahrtshaushaltes bis auf einige Reſte und die Abſtimmungen,
die am Donnerstag erledigt werden ſollen, beendet. Das Haus
begann die zweite Beratung des Domänenhaushalts, über den Abg.

Weißermel den Ausſchußbericht erſtattet.
Abg. Bieſter (D. Hann.) tritt für die Erhaltung eines guten

Domänenpächterſtandes, Landgewinnungsarbeiten an der Küſte und
Beihilfen an ſtaatliche Bäder, beſonders an Rehburg und Norder-
ney, ein.

Abg. Klaußner (S. P. D.) fordert Beſeitigung der Naturpacht.
Tie Staatsdomänen müßten ſelbſt bewirtſchaftet und zu Muſter-
anſtalten, auch in ſozialer Beziehung, insbeſondere mit Rückſicht auf
den ſozialen Aufſtieg der Landarbeiter, ausgebaut werden.

Abg, Juſti (Dnutl.) weiſt auf die Notlage der Landwirt-
ſchaft hin. Die Pachtpreiſe für Domänen dürften nicht mehr er
häht werden. Der Redner begründet Anträge auf Abgeltung der

cchwaſſerſchäden der Domänenpächter und billige Kredite für die
von den Polen vertriebenen deutſchen Pächter.

Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Mittwoch 12 Uhr.

Reichskanzler Marr zum Fall Kenudell
Berlin, 15. Februar. Die „Germania“ veröffentlicht in ihrer

heutigen Abendausgabe eine Unterredung mit Reichskanzler
Marx über ſeine Stellungnahme zum Fall Keudell, die zu Miß
deutungen Anlaß gegeben hat. Jn der Unterredung erklärte der
Reichskanzler u. a., daß es ihm lediglich auf die Klärung des
Falles Keudell angekommen ſei, und daß er nicht allgemeine
Rechtsfragen erörtert habe. Man könne alſo keinen Tadel gegen
über dem Verwaltungsbeamten aus ſeinen Ausführungen heraus-
leſen, der während der Kapp-Tage den verfaſſungswidrigen Anord
nungen ſeiner Vorgeſetzten nicht Folge geleiſtet habe. Jm Falle
Keudell liegen die Dinge ſo, daß ihm die objektive Rechtswidrig
keit der Anordnung des Militärbefehlshabers unbekannt geblieben
waren. Hinzu kommt, daß der militäriſche Ausnahmezuſtand ſeit
dem 13. Januar 1920 von der rechtmäßigen Reichsregierung ver
hängt war und daß es alſo keineswegs etwas beſonderes war,
daß Zivilbehörden (zum Beiſpiel einem Landrat) Befehle des
Militärbefehlshabers zur Ausführung zugingen. Kundgebungen
der rechtmäßigen Regierung kamen in den erſten Tagen überhaupt
nicht nach Königsberg, die erſte poſitive Nachricht, die dort ein-
traf, war die Anordnung des Militärbefehlshabers von Küſtrin.

Vor einer neuen Blamage der Tinken
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 15. Febr. Jn demokratiſchen Kreiſen beſteht nach
einer Meldung des „Berliner Tageblattes“ die Abſicht, die not
wendigen Schritte zur Einſetzung eines parlamen-
tariſchen Unterſuchungsausſchuſſes über den W
nannten Fall Keudell einzuleiten. Wahrſcheinlich werde ſchon
morgen die demokratiſche Reichstagsfraktion dazu Stellung
nehmen. Die Einſetzung eines ſolchen Unterſuchungsausſchuſſes,
der ſich vor allem mit dem Verhalten Dr. von Keudells gegenüber
Herrn von Tresckow zu befaſſen hätte, dürfte keine Schwierig-
keiten machen, da auf Antrag eines Fünftels der Reichstagsmit-
lieder ein ſolcher Ausſchuß einzuſetzen iſt. Die Demo
raten rechnen auf die Unterſtützung der Sozial-

demokraten, mit denen ſie Seite an Seite einer neuen
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Der r Niedergang Deutſch-
lands in en tieferen Urſachen
Die politiſche und ſoziale Zerriſſenheit unſeres Volkes iſt das

unſerer Lage. Dieſe Zerriſſenheit wird genährt und
ördert durch die Einſeiligkeit der politiſchen Erziehung und

wir zu der dringend notwendigen politiſchen Klarheit,m Ueten gegenüber den politiſchen St

n, gelangen, ſo re es überparteilicher,
ahrung und reife Welt und Menſchen

ter, nach allen Seiten kritiſcher und gerechter
n.

Ein ſolches Buch der kritiſchen Selbſtbeſinnung und gerechten
Kritik, das durch die Aufzeigung der en Uebel das Ziel ihrer
Bekäm und damit Weg der Rettung weiſt, hat der weit
hin bekannte Kulturhiſtoriker Profeſſor Georg Steinhauſen
jetzt geſchrieben, nachdem er ſeit dem Kriege wiederholt als ein

Kritiker unſerer chaotiſchen Zeit aufgetreten iſt. Sein
fgrundiges, höchſt intereſſantes Buch führt den Titel „Der

politiſche Niedergang Deutſchlands in ſeinen tieferen Urſachen.“
Es handelt ſich darin nicht um eine ſchon ſo oft dargebotene Er
örterung der r deutſchen Politik der letzten Jahrzehnte
und ihrer vielen Mißgriffe und verhängnisvollen Fehler, vielmehr
um die Prüfung der Frage, rig tieferen Bedingungen,
Strömungen und Erſcheinungen den Niedergang Deutſchlands in

politiſcher An herbeigeführt haben. tie iden nach dem Zuſammenbruch aufgetretenen
Meinungen, einmal daß eine Zerſetzung des deutſchen Staats
gefüges und des deutſchen Weſens durch die modernen „weſt
europäiſchen“ Strömungen des Liberalismus, Demokratismus
und Sozialismus herbeigeführt ſei, andererſeits, daß die Rück
rn und Erſtarrung des alten Deutſchlands gegenüber den
Er rniſſen der modernen Zeit, ſein Autokratismus, Militaris-
mus und Bürokratismus die Schuld tragen, werden eingehend
geprüft. Steinhauſen weiſt die Einſeitigkeit beider Meinungen
nach, andererſeits ſteckt in beiden Meinungen auch viel
Berechtigtes.

Das Hauptergebnis iſt aber, daß der Niedergang nicht in
erſter Linie an den Syſtemen und Strömungen liegt, ſondern an
den Menſchen. Einmal an gewiſſen Anlagefehlern der Nation,
ihrem immer wieder hervortretenden Mangel an politiſchem Sinn
und Jnſtinkt, der ſich vor allem auch in dem politiſchen Jndivi-
dualismus, dem Partikularismus der Stämme, heute vor allem
der Zerſplitterung der Parteien äußert. Weiter aber an dem
Verſagen der Menſchen gerade in der letzten Generation in erſter
Linie an dem ſeit Jahrzehnten offenbaren Mangel an ſchöpferiſchen
Perſönlichkeiten. Auf dieſen Führermangel wird am Schluß ein-

n und auch dieſes Thema in viel tieferer Weiſe behandelt,
als dies neuerdings ſo oft geſchehen iſt. Die Kraft des deulſchen
Volkes iſt auch heute groß genug, aber die Zukunft Deutſchlands
hängt davon ab, daß es wieder große Männer hervorbringt.

Steinhauſen, Prof. Dr. Georg, „Der politiſche Nieder
gang De iſcnd in ſeinen tieferen Urſachen“. Gr. VIII,208 S. A. W. Zickfeldt Verlag, Oſterwieck am Hargz. Preis ſteifgeheftet 6 Rm

Die Einzelſtudentenſchaften

an Dr. Becker
Verlin, 14. Febr. Die Vertreter der preußiſchen Einzel-

ſtudentenſchaften haben auf Grund der heutigen r
im preußiſchen Kultusminiſterium folgendes Schreiben an den
Kultusminiſter gerichtet:

„Die unterzeichneten preußiſchen er ge
en ſich, in ntwortung des Schreibens des preußiſchen

iniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 24. De
ber 1926 folgendes mitzuteilen: Die preußiſchen Studenten

chaften ſind der Meinung, daß ſie in ihrer Organiſation und
axis weder vom Geiſt nach vom Wortlaut der preußiſchen

ſterialverordnung vom 18. September 1920 ſind.
Die v Studentenſchaften ſehen ſich jedoch infolge der

den Erlaß des Herrn Miniſters geſchaffenen Lage zu fol
gender r t genötigt:Jn der Koalitionsfrage ſtellen die Einzel
e ften feſt, daß einer Abänderung des Aufbaues der

tudentenſchaften an ausländiſchen Hochſchulen außerordentlich
große Schwierigkeiten entgegenſtehen. Die preußiſchen Studenten

Und in Unglit un erſt recht!

Ein deutſcher Roman von Hermann Richter.

Die achtzehnjährige Madeleine ſaß im weißen Haus-
kleid auf dem geranienumrankten Balkon der eleganten
Villa am Quai de l'école de méclecin in Genf und ſchaute
verſonnen die Arve entlang, die bald der aus dem Genfer
See geſättigten Rhone die Hand reichte, und dann nach
Süden, wo man die weißen Firnen des Montblanc ahnte.

Sie hatte den Roman von Lemonnier „le Mäle“ beiſeite
gelegt. Der Roman war ſchwül wie der Sommertag, den
der Dichter mit glutvollem Purpurſtift im erſten Teil ge
zeichnet, aber er enthielt nicht ſo viel Sumpf und Sünde,
wie die ſeichten Machwerke der meiſten franzöſiſchen Autoren.

Sie hörte nicht die Zofe, die faſt atemlos die Beſtellung
der Mutter ausrichtete. Mit einer abwehrenden Hand-
bewegung ſcheuchte ſie den Eindringling hinaus.

Jhre Gedanken waren bei den Menſchen. Ein unend-
liches, nie gekanntes Sehnen nach der Ferne erfüllte
ihr Herz.

Wie haßte ſie die Frau, der ſie den Namen Mutter
geben mußte, die Frau, der mit vierzig Jahren der Flirt
und rauſchende Feſte noch den Lebensinhalt ausmachten, die
den Vater betrog und mit gleisneriſcher Maske vorgab, ihn
zu lieben.

Und der Vater
Der Vater war anders. Ernſt. Arbeitſam. Jdealiſt

in vielem wie es nur ein früherer Deutſcher ſein konnte.
Er glaubte an den Völkerbund, an den Völkerfrieden. Er
merkte nicht, daß dies Schlafpulver nur dazu beſtimmt war,
die dummen Völker in Sicherheit einzuwiegen, ihnen eine
Tarnkappe überzuſtülpen, damit ſie die Rüſtungen der
Franzoſen nicht merkten. Dieſe Perfidie Frankreichs
ihres Vaterlandes

War's wirklich ihr Vaterland? Die Mutter war echte
h Sie ſelbſt aber fühlte deutſches Blut in ihren

ern.
Und die Kummerfalten auf des Vaters Stirn, die oft

tieftraurigen Augen ſagten ihr zur Genüge, daß die Macht
des Geldes, das er unter dem unſeligen Einfluß der Mutter

Amerika und der Dawes-Plan
Kommt eine Reviſton?

(Von unſerer Berliner Schriftleitung,)
Verlin, 15. Februar. Jn der amerikaniſchen Oeffentlichkeit,

und zwar bei einflußreichen Bankiers und Wirtſchaftlern der Ver
einigten Staaten, beſteht eine immer ſtärker wochſende Stimmung
für die

Durchführung einer Reviſion des Dawesplanes.
Demgegenüber will der bekannte Finanzmann Henry M. Robinſon
als Mitverfaſſer des Dawesplanes feſtgeſtellt haben, daß Deutſch
land durchaus imſtande iſt, den Reparationsverpflichtungen nachzu
kommen. Er muß aber gleichzeitig zugeben, daß der durch die Re

kungen Deutſchland auferlegte Zwang, ſeinen Ex
port nach jeder rer vergrößern, die Gefahr mit ſich bringt,
daß der amerikaniſche Markt von deutſcher Einfuhr überſchwemmt
werde. Darauf verſucht er von ſeiner Seite aus die in den Ver
einigten Staaten zum Ausdruck gelangte Anſicht, daß eine Reviſion
des Dawesplanes waiig ſei, vor allem zurückzuführen. So ergibtſich die ſicherlich von dem Verfaſſer micht gewollte Wirkung einer

Unterſtützung der auf Reviſion hinauslaufenden Reformpläne.

Robinſons Kritik Eine falſche
Rechnung

Berlin, 15. Februar. Das Reichskabinett beſchäftigte ſich
heute nachmittag eingehend mit Finanzfragen, denn die morgige
Rede des Reichsfinanzminiſters vor dem Reichstag wird von
großer Bedeutung für die zukünftige Finanzpolitik des Reichesein. Das Kabinett mußte noch heute zu h wichtigen
ragen Stellung nehmen. Von dem Ergebnis der heutigen

Kabinettsſitzung hängt ſehr viel ab, denn es harren zahlreiche
Finanzprobleme ihrer baldigen Löſung. Die zahlreichen Aus
einanderſetzungen der letzten Tage über die zukünftige deutſche
Finanzpolitik ſind jetzt wieder durch eine Aeußerung des be-
kannten amerikaniſchen Bankiers Henry Robinſon von neuem
kelebt worden. Seinen Aeußerungen über Deutſchlands Fähig-
keit, die im Dawes-Plan vorgeſehenen Reparationsleiſtungen zu
erfüllen, muß um ſo größere Bedeutung beigemeſſen werden,
er am Dawes--Plan mitgearbeitet hat.

Er ſtellt feſt, daß Deutſchland die ihm auferlegten Repara-
tionslaſten ohne Schwierigkeiten leiſten kann.

Seine Ausführungen über die deutſchen Reparationsleiſtungen

und ſich immer noch in den ſogenannten

im Zuſammenhang mit der Weltwirtſchaft und über die inter
nationale Geld und Kreditlage ſind ſehr anſfechtbar, zum Teil
alſch, und laſſen eine erſtaunliche Unkenntnis über die
eutſchen Wirtſchaftsver hältniſſe und über die

internationalen Wirtſchaftsverflechtungen zutage treten. Völlig
falſch iſt, daß Deutſchland nur ein Fünftel ſeines National-
einkommens als Reparationsleiſtu e müſſe. RobinſonFützt mit ſeinen Ausführungen den Spümemus des Reparations

agenten, der in all ſeinen Berichten immer wieder darauf hingewieſen hat, daß Deutſchland bisher ohne Schwierigkeiten die ihn

auferlegten Reparationslaſten ertragen könne und vorausſichtlich
auch weiter tragen werde, re daß ſein Wirtſ leben dadurch
erſchüttert würde. Auch über die deutſchen Etat- und Finanz-
verhältniſſe hat ſich der Reparationsagent bisher immer recht
günſtig ausgeſprochen. Gewiß iſt bisher alles glakt gegangen,
was ſelbſtverſtändlich erſcheint, da Deutſchland bisher nur einen
Teil der endgültigen jährlichen Reparationslaſten r hat

indet.
Außerdem waren die Kaſſen des Reiches durch die vorſichtige
Finanzpolitik des Reichsfinanzminiſters von Schlieben gefüllt,
wofür jedoch die Wirtſchaft unter einem ganz unerträglichen
Steuerdruck zu leiden hatte. Dieſer mußte, nachdem einmal die
Währung und die Finanzpolitik des Reiches gefeſtigt war, unbe
dingt gemildert werden, was Reichsfinanzminiſter Reinhold auch

etan hat, indem er die Steuereinnahmen um rund eine halbe
illiarde geſenkt hat. Aber
trotzdem leidet die deutſche Wirtſchaft noch unter einem viel
zu ſtarken Steuerdruck. Es muß das Beſtreben jedes Reichs
finanzminiſters ſein, die Steuern weiter zu ſenken, um dieWirtſchaft zu entlaſten.

Die bisherigen Reparationsleiſtungen und die gegenwärtige
Finanzlage des Reiches laſſen noch keineswegs den Schluß auf die
weitere günſtige Entwicklung der künftigen Reparationszahlungen
zu. Daß die Anſichten über die Fähigkeit Deutſchlands bezüglich
der Reparationsleiſtungen außerordentlich ſtark geteilt ſind, geht
ſchon daraus hervor, daß auch 8 eine feſtſtellte, die
amerikaniſchen Bankiers ſeien der Anſicht, daß die deutſchen

r s erabgeſetzt werdenmüſſen. Auch der W britiſche Schatzkanzler Mac Kenna
i nicht ſo optimiſtiſch. Jn dem bekannten Geſchäftsbericht der

idland Bank wird von ihm Deutſchlands Wirtſchaftslage weſent
lich anders als von Robinſon angeſehen.

9555000 o ““2*„07e“,2,,,,, e o o W 2verpflichten ſich, in Verhandlungen mit den öſterreichi
n Studentenſchaften einzutreten. Sie werden dabei ver

inden, die c Schaffung behördlich aner
annter Studentenſchaften als m aller deutſchen
Studierenden führen können, ſo daß die Koalition r

chen Studentenſchaften mit ihnen erhalten bleibe. Sollten
ieſe Verſuche zu keinem Ergebnis führen, müſſen die preußi

ſchen Studentenſchaften aus ihrer großdeut 2 Einſtellung her
aus es ablehnen, von ſich aus der Zugehörigkeit der auslands-
deutſchen Studentenſchaften zur Deutſchen Studentenſcha
derniſſe in den Weg zu legen. Da keine andere Möglichkeit be
ſteht, werden in dieſem Falle die preußiſchen Studentenſchaften
u ihrem Bedauern zur Aufrechterhaltung ihreraattich anerkannten Selbſtverwaltung die ſich

für ſie ergebenden Folgerungen ziehen müſſen.
Jn der Frage der Zugehörigkeit der Auslandsdeutſchen zur

Einzelſtudentenſchaft ſind die preußiſchen J
bereit, einer Mitwirkung des Rektors als Berufungsinſtanz zu-
zuſtimmen.

Die preußiſchen Studentenſchaften bitten den Herrn Mini-
ſter, ihnen Durchführung dieſer Maßnahmen bis zum1. Oktober 1887 Friſt zu geben.

Der Beleidigun ozeß Mahraun--
von Sodenſtern

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 15. Februar. Den Ausgangspunkt für eine Reihe von

Privatklagen bildet bekanntlich die Kritik, welche die „Deutſche
Zeitung an der Mahraunſchen Denkſchrift über das
Reichswehrminiſterium geübt hat. Der ptſchriftleiter
der „Deutſchen Zeitung“, Major von Sodenſtern, führt mit
dem Mahraun ſchen Organ, dem „Jungdeutſchen“, eine heftige

uchen, Wege zu

errafft, ihn nicht glücklich machte. Sie ahnte die ſchlafloſen
Nächte, die er verbrachte, den drückenden Alp des kalten
Steinpalaſtes, den er mit dem Erlös fremder Bluts- und
Schweißtropfen mit den Tränen der Witwen gefallener
Helden gebaut. Und blieb doch Mitglied des Völkerbunds-
rats, Mitglied der interalliierten Kommiſſionen, die Deutſch
land droſſeln wollten!

War ſein Wille ſo ſchwach, das Lügengewebe endlich zu
zerreißen den Vulkan zu fliehen, auf dem er das
Kartenhaus ſeines Lebens aufgebaut?

War er ein Mann?
Sie ſchauderte. Hier in dieſem Hauſe wohnte das

Grauen, hier waren keine Seelen. Hier war nur Sumpf
und Sünde.

t Die Mutter rauſchte herein in ihrer glänzenden Abend-
toilette.

„Madeleine“ ſchrie ſie auf „noch im Hauskleid?“
Madeleine wandte ſich, ohne aufzuſtehen, langſam um:
„Jch komme nicht mit, Mutter.“
Die Mutter erſchrak. Sie kannte den harten Schädel

der Tochter. Bei dieſer wichtigen Sache mußte ſie diplo
matiſch vorgehen. So bezwang ſie ſich, wenn auch ihr
leidenſchaftliches Temperament ſie zittern machte, und ſagte
begütigend:

„Kind, du mußt mit! Der japaniſche Graf Jtſi, die
rechte Hand des Vorſitzenden des Völkerbundsrates

„Der ſchlitzäugige Affe
„Welche Sprache, Madeleine!“ Nur mühſam beherrſcht,

fuhr ſie fort: „Er intereſſiert ſich für dichl“
„Haha! Für mich! Wie gnädig von dem hohen

Herrn! Und der Vater
„Gott, der Vater Er wird ſchon den Bund ſegnen,

wenn es ſo weit iſt.“
Madeleine ſprang auf und blitzte die Mutter an:
„So alſo verſchachern wollt Jhr mich

g „Wer, wir?“ ſtieß die Mutter mit bebenden Lippen
hervor.

Wie ein ſauſender Senſenhieb kam es von des Mäd-
chens Lippen:

„Du und der ſaubere Major Raymond de Bruyères!“
Der duftige Spitzenſhawl glitt von den Schultern der

Mutter. Sie kreiſchte aufz

Hin

Preſſefehde. Die Aeußerungen, die in verſchiedenen Artikeln des
„Jungdeutſchen“ gebraucht worden ſind und mit denen Major
von Sodenſterns Perſon Vorwürfe cht werden, werden nun
in der Beleidigungsklage, die am 4. März vor dem Schöffengericht
Berlin Mitte zur Verhandlung gelangt, nach jeder Richtung hin
unterſucht werden, und man wird dabei vorausſichtlich auch noch
einigen Aufſchluß über das Zuſtandekommen der Denkſchrift be
kommen. Eine weitere Klage hat Mahraun gegen Admiral
Schröder und Major von Sodenſtern engere die bei
einer Gelegenheit Mahraun den Vorwurf der Charakterloſigkeit
gemacht haben, wobei es ſich hauptſächlich um die von der Leitung
des Jungdeutſchen Ordens mit franzöſiſchen Politikern geführten
Verhandlungen handeln dürfte.

Die Grippe in Europa
Genf, 14. Februar. Der neueſte Grippebericht des Völker

bundes beſagt, daß nach den ſtatiſtiſchen Angaben der Berliner
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in den letzten Tagen des Monats
Januar ein weiterer Rückgang der Grippe feſtzuſtellen iſt. Jn
der Woche vom 22. Januar bis 1. Februar ſind in Berlin
21 Todesfälle an Grippe zu verzeichnen. Jn England iſt die
Grippe in milderer Form Zentrum des Landes noch ſehr ver
breitet, geht jedoch im allgemeinen zurück. Jn den großen Städten
ſind in der erſten Woche des Februar 818 Todesfälle gemeldet
worden. Jn Dänemark ſind am 10. Februar 88 600 Grippe-
erkrankungen feſtgeſtellt worden. Aus Spanien und Frank
re ich wird ein Abflauen der Epidemie gemeldet. Dagegen hat die
Krankheit in Bulgarien in der letzten Zeit erheblich an Aus
dehnung zugenommen. Jn der erſten Woche ſind r 1000
Erkrankungen und 405 Todesfälle feſtgeſtellt worden. Ein An-
wachſen der Epidemie wird außerdem aus der Tſchecho
ſlowakei, aus Portugal, Ungarn und Japan
gemeldet.

„Jch verlange Achtung von dir, Madeleine! Vergiß
nicht, daß ich deine Mutter bin!“

„Meine Mutter!“ murmelte Madeleine mit zucken
dem Munde.

Die Tür öffnete ſich. tEin hochgewachſener Mann, Mitte der Vierzig, mit
meliertem Haar und Vart, trat auf den Balkon, bückte ſich
nach dem Shawl, übecreichte ihn Claire mit einer galanten
Verbeugung und ſagte verwundert zu den beiden:

„Was geht hier vor?“
Claire brach in Weinen aus.
„O Frédeéric, Madeleine weigert ſich, die Geſellſchaft

Drche dem japaniſchen Völkerbundbevollmächtigten mitzu
machen.“

„So laß ſie doch zu Haus!“
Claire ſtampfte mit dem Fuße auf
„Jch will aber, daß ſie mitgeht.“
„Wenn's thr keinen Spaß macht, liebe Claire.“
„Jhre Anweſenheit heute abend iſt wichtig.“
Frédéric de Sauter holte ſein ſchweres goldenes

Zigarettenetui hervor und zündete ſich gemächlich eine
türkiſche Zigarette an.

„Wieſok Zigarette gefällig? Und willſt du nicht Platz
nehmen?“

Claire wies entrüſtet beides ab.
„Danke. Bleiben wir bei der Sache. Haſt du noch

gar nichts gemerkt?“
Frédörie ſetzte ſich behaglich auf einen Korbſeſſel und

ſchlug die Beine übereinander.
„Jch? Was denn? Jch habe nicht die geringſte

Ahnung
„Nun der Graf Jtſi intereſſiert ſich für Madeleine.“
„Was, der gelbe Teufel?“
„Glänzend, Vater.“ Madeleine ergriff ſeine Hand und

drückte ſie heftig.
„Auch du im Bunde mit ihr gegen mich?“
Claire brach in wildes Schluchzen aus, ergriff ihr ſtark

parfümiertes Spitzentuch, ſah in den kleinen Handſpiegel,
erfaßte die Puderquaſte, die Tränenſpuren und Geſichtsröte
zu bannen, und rauſchte hinaus.
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Um unſere deutſche Jugend iſt es ſchlecht beſtellt. Während
wir Aelteren noch mit Freude der gedenken, da uns eine
rauhe Kaſernenluft umwehte, aber auch eine ſorgenfreie Kamerad-

unvergeßliche Stunden ſchuf, iſt dem jungen Geſchlecht von
durch den Wegfall der allgemeinen Wehrpflicht der Heeres-

genſt verſagt. Daß dem ganzen deutſchen Volke damit aber eineErziehun cul größten Stils genommen wurde, darüber ſind

ſch alle Kreiſe bis weit nach links hinein klar.
Um ſo dankbarer iſt es zu begrüßen, daß wenigſtens ein

xeil jener unvergleichlichen Erziehungsarbeit heute von den
gaterländiſchen Verbänden ſowie dem Stahlhelm übernommen
wird. Die militäriſche Ausbildung verbietet der ſogenannte
Friedensvertrag; die Halleſche politiſche Polizei wacht mit Argus-

n darüber, daß auch ja nichts unternommen wird, was anMiariſche Ausbildung auch nur andeutungsweiſe erinnern
Fnnte, und die Führer unſerer nationalen Verbände ſind nicht
richt genug, ſich bewußt ſtrafbar zu machen. Sie ſuchen deshalb
nach anderen Mitteln, die ihnen anverkraute Jugend zu Mut,

öntſchloſſenheit, Selbſtändigkeit und Diſziplin zu erziehen. Folgen
xvir dem Treuebund Halle auf ſeiner letzten „militäriſchen“ Fahrt:

Jn kalter Winternacht trafen ſich
an die hundert junger kräftiger Männer am Friedrichsplatz,

den Affen gepackt, mit Decke und Proviant verſehen. Nur der
Führer Tr wohin es gehen ſollte. Je drei oder vier wurden
u einem Trupp zuſammengetan, deren jeder einen verſiegelten

Brief in Händen hatte, auf dem z. B. zu leſen war: Bahnfahrt
von Halle bis Nauendorf, Von dort zu Fuß nach Punkt 102
ſüdlich dem F von Friedrichsſchwerz; dort Brief öffnen und eine
J Loſtkarte an den Treuebund (zur Kontrolle!) in den Briefkaſten
werfen.

So ſtiegen denn in mitternächtlicher Stunde einige Trupps
n Teicha, andere in Wallwitz und Nauendorf, der
Reſt in Domnitz aus. Schon in der Bahn wurde gewettet, daß

Die Mehrheit war jedoch für
Löbejün, beſonders die Radfahrer, deren einer Trupp ſeinen
Drief mit dem Endziel Könnern zu öffnen hatte.

In kalter, nebliger Nacht zogen die Trupps, ihrer 25 an der
Zahl, los. Fremde Gegend, verreifte Natur, man fühlte die Kirche
nur in der Nähe, weil die Turmuhr ſchlug. Straßen und Dörfer
zunkel, menſchenleer. Taſchenlampe, Karte und der Kompaß
halfen, dazu der feſte Wille, ans Ziel zu kommen. „Die Kame-
raden ugen doch, wenn wir als Letzte oder gar nicht kommen!
Alſo weiter, und wenn man dreimal wieder nach zwei Stunden
geitverluſt ins ſelbe Dorf zurückkommt!“ „Hier in dem Neſt

Der Schiedsſpruch in der Metall
induſtrie

Geſtern fanden in Halle die Verhandlungen über die Mantel-
larifbeſtimmungen für die Tarifgebiete Anhalt, Halle und Magde-
burg vor dem hieſigen Schlichtungsausſchuß ſtatt. Es wurde
folgender Schiedsſpruch gefällt:

1. Der Antrag der Arbeitgeber auf Verlängerung der der-
zeitigen Manteltarifbeſtimmungen einſchließlich der Dienſtzeit auf
unbeſtimmte P wurde abgelehnt.

2. Der Antrag der Arbeitnehmer, den Manteltarif unter
Ausſchluß des Arbeitszeitabkommens auf ein Jahr zu verlängern,
wird abgelehnt.

3. Die derzeitigen Manteltarifbeſtimmungen einſchließlich des
Arbeitzszeitabkommens werden bis zum 31. März 1927 verlängert.

Die Arbeitgeber haben dieſen Schiedsſpruch angenommen,
während die Arbeitnehmer ihn ablehnten. Die Arbeitgeber haben
ſofort den Schlichter in Magdeburg um Verbindlichkeitserklärung
angerufen. Dieſer hat für heute, Mittwoch, in Halle neue Ver
handlungen angeſetzt.

Was bei einem Scherz herauskommt
Halle, 16. Februar.

Jm September war es. Da kamen in einem Lokal der
Friedrichſtraße drei Herren von der Kegelbahn und ſtrebten über
den Flur der Gaſtſtube zu. „Sieh einmal, Walter,“ rief der eine,
„Bubikopf und Florſtrümpfe, das ſind gerade die rechten,“ und
wies auf ein weibliches Weſen, das eben die Treppe wuſch. Der
Arbeiter Sch. warf ſofort einen Blick hin: „Jch glaubte, es ſei
mit ihrem kurzen Röckchen ein Dienſtmädchen,“ ſuchte er vor
Gericht ſein kühnes Vorgehen zu entſchuldigen. Denn mit einer
entſprechenden Bemerkung, ſeine Hundepeitſche um das Hand-
gelenk, kam er näher.

„Laß dir das nicht gefallen!“ rief eine Hausbewohnerin der
jungen Frau zu es war nämlich die Frau des Wachtmeiſters
L. Dieſe folgte dem Rat, tauchte den Scheuerlappen in den Eimer,
und ehe es ſich Sch. verſah, hatte er anſehnliche Spritzer über
ſeinen Anzug hinunter. Das durfte er ſich nicht gefallen laſſen.
Er ſprang auf Frau L. zu und fuchtelte mit der Peitſche. Sie
eilte in den Flur und rief ihren Mann zur Hilfe. Dieſer hatte
gerade ſeinen beſten Zivilanzug angelegt. Er kam eilends heraus

Das raſende Zeitalter
Von Anton ILübke.

Keine Epoche der Menſchheitsgeſchichte kannte eine derartige
Entwicklung im Verkehr und Erwerb wie die der heutigen Jn-
duſtrievölker in Europa und Amerika. Wohl kannte die alte Zeit
auch Rekorde und Spitzenleiſtungen des mechaniſchen Geſchehens,
aber den raſenden Rekord, die Ausdauer und Schnelligkeit, welche
den heutigen Verkehr und den Menſchen auszeichnen, kannte die
Zeit der früheren Jahrhunderte nicht.

Es iſt eine intereſſante Betrachtung, ſich in den Geiſt der
Zeiten zu verſetzen, als der Pferdekarren den Verkehr noch ver
mittelte, der viele Jahrtauſende das Hauptbeförderungsmittel
der Menſchen blieb. Bei den Römern galt ſeinerzeit eine Tages
leiſtun von 30 bis 40 Kilometer Weg als die Höchſtleiſtung. Die
Schnelligkeit der ſtaatlich römiſchen Poſt betrug eine Meile
in der Stunde, lächerlich wenig gegen unſere heutigen über 80
Kilometer in der Stunde zurücklegenden Schnellzüge und die
noch ſchneller fahrenden Flugzeuge und Luftſchiffe. Die Lang-
ſamkeit des Verkehrs im grauen Altertum hatte zweifellos ihre
J in der wenig guten Beſchaffenheit der Straßen. Die
erſte ſchule für Brücken- und Wegebau wurde im Jahre 1747
in Frankreich gegründet, die den Anfang zur wiſſen e
Behandlung des Straßenbauweſens in Europa gab. Napoleon
war der erſte, der in Europa die wundervollen, von Bäumen be-
ſchatteten Heerſtraßen anlegte. Gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts ſah man durch die Beſſerung der Straßen in Frankreich
einen bedeutenden r darin, daß man täglich auf ihnen
90 Kilometer zurücklegen konnte.

Welch gewaltige Entwicklung iſt doch vergangen ſeit den
Zeiten, wo der Menſch mühſam die Erzeugniſſe ſeiner Hände auſ
einem eigenen Rücken, auf Schiebekarren. auf Ochſen oder
Pferdekarren von einem Ort zum anderen bewegtel! Wie weit
iſt der Schritt zwiſchen der Kultur eines Pferdekarrens und der
Keſttutſche und dem Augenblicke, wo Dampf, Elektrigität und

nzin den Verkehr beflügelten! Eine Entwicklung im Wirt
ftsleben und Verkehr der Völker bahnte ſich an, wie ſie die

elt noch nie geſehen hatte. Geſtaltungen, zu der es früher
ahrhunderte bedurfte, vollzogen ſich jetzt binnen wenigen

Jahren, als Lokomotive, Maſchine, Kohle und Eiſen herrſchend
wurden. Was König Friedrich Wilhelm IV. bei einer Fahrt auf

Mit dem Treuchund Halle zur Burg Wettin
müſſen wir doch die Poſtkarte einwerfen! Hier gibt's keinen
Briefkaſien!“ Viele Hunde bellen, aber alles, was Auskunft
geben könnte, ſchläft. „Den Brief dürfen wir erſt da öffnen,
wir gehen lieber gleich nach dem Petersbergl!“ Befehl iſt Befehl!
Eine Bahnſtrecke! Da gehen wir gleich lang. Nach rund 15 km
Marſch das erſte Ziel. Jetzt Brief auf. Wohin geht's? Befehl:
„Marſchieren Sie auf dem ſchnellſten Wege nach Wettin und
melden Sie ſich dort auf dem Burghofe beim Ortsgruppenführer.“
„Menſch, nach Wettin!“ Karte raus, das ſind nochmal 12 Kilo-
meter!

Gegen 3 Uhr kamen die erſten, freudig vor Stolz:
ſie hatten das Ziel erreicht.

Und ſie kamen alle. Um 6 Uhr kamen die letzten, ihnen hatte der
Saalenebel zu arg zugeſetzt. „Dreimal ſind wir um das ver
fluchte Neſt rumgelaufen, wir mußten aber doch nach Wettin!“
Aber auf der Burg hatten bereits die Eckarte des Treuebundes
alles vorbereitet. Zwiſchen den alten Mauern dampfte ein
großer Keſſel leckerer Wurſtſuppe, ein glühender Ofen ſchuf
Wärme, alles lachte ob ſo mancher Kurioſität, die ſich zugetragen.
„Jch hätte meinen Kopf gegeben, daß es nach Löbejün ging!“

Unten aber im liefen Keller lud dickes Stroh zum bleierne
Schlaf.

Sieben Uhr:
Spielleute raus!

Der Vorſitzende des Kriegervereins Wettin, Kamerad Fichtel,
muß für die Wurſtſuppe ein Ständchen bekommen, ebenſo der
Kamerad Altſtedt vom Stahlhelm, durch den wir die Burg über-
laſſen bekamen.

Heimmarſch von Wettin mit Geſang und klingendem Spiel
um 9 Uhr. Der Rauhreif hatte die Natur verzaubert, und die
Freude über dies köſtliche Bild ließ die Strapazen vergeſſen.
„Kameraden, es ſind nur noch 16 Kilometer bis Halle!“ Sie
ſangen und lachten, es fiel keiner aus. Und da marſchierten?
Arbeiter und Angeſtellte, Lehrlinge und Studenten, alles Kame-
raden!

Der Jüngſte war 15, der Aelteſte war 63 und hatte dret
Söhne im Kriege verloren. Die Kriminalpolizei marſchierte mit,
unfreiwillig. Von den deutſchen Jungens, die da gegen 3 Uhr in
Halle einrückten, hat ſicher am Sonntag abend keiner mit zweifel
haften Dämchen im Kaffeehaus geſeſſen und das Heer der blaſſen,
ſchmalbrüſtigen, vornehmen Zigarettenäſtheten vermehrt. Sie
lagen mit ihren reinen Lungen in tiefem Schlaf und ruhten aus
von ſchwerer, aber erlebnisreicher militäriſcher Nachtübung“!

[930mm)»,,,, und forderte Sch. energiſch auf, ſofort die Treppe zu verlaſſen.
„Die hat mich bekippt,“ war die Antwort, „bleiben Sie mir vom
Halſe, ſonſt bekommen Sie den Eimer über den Kopf.“

Und im nächſten Augenblick griff er zum Scheuereimer und
ſtürzte L. das ſchmutzige Waſſer, ehe dieſer zurückzutreten ver-
mochte, über den Kopf, ſo daß er nicht aus den Augen ſehen
konnte. Dann ging er ſeelenruhig in die Gaſtſtube und ſetzte ſich
zu einem Glaſe Bier nieder.

Doch es dauerte nicht lange, ſo tak ſich die Tür auf und L.
mit ſeiner Frau trat ein. Er ging auf Sch. zu, ſtellte ſich vor
und verlangte die Perſonalien des anderen. „Das kann jeder
ſagen,“ erwiderte Sch. ſpöttiſch lachend, „fällt mir nicht ein!“ Es
blieb L. nichts übrig, als ſeine Frau auf die Wache zu ſchicken und
um Beiſtand zu bitten. Der Beamte kam auch bald. Er bat eben
falls Sch. um ſeinen Namen. „Geben Sie mir erſt den Namen
des Herrn da“ Sch. wies auf L. Damit wurde er natürlich ab
gewieſen. Jetzt wurde Sch. bockbeinig. Der Beamte ſah ſich
ſchließlich genötigt, zuzupacken. Sch. ſträubte ſich, Tiſche wurden
verſchoben, Stühle fielen um. Es blieb nichts übrig, als den
Widerſtrebenden mit Gewalt unſchädlich zu machen und ihm Hand-
feſſeln anzulegen. Da fügte ſich Sch ins Unvermeidliche, wenn
er auch noch auf der Straße lauter war, als gerade nötig war.
An der Ecke der Sophienſtraße warf er ſich einmal zu Voden und
verſuchte, Krämpfe zu markieren.

Auf der Wache beſchwerte er ſich bitter über ſein Mißgeſchick;
doch er mußte ſich ſagen laſſen: „Das haben Sie ſich ſelbſt zuzu
ſchreiben. Hätten Sie ſich gleich gefügt, dann wären Sie nicht
ſo hart angefaßt.“

Auch in der Gerichtsverhandlung tat er noch ſehr wehleidig.
Aber er mußte ſich auch hier belehren laſſen, daß er zu Recht
wegen Beleidigung, Sachbeſchädigung und Widerſtandes angeklagt
ſei. Er büßt ſeinen Scherz mit 150 Mark, die er in Raten ab
zahlen wird.

Curt Götz, der bekannte Luſtſpiel-Dichter und Charakter
darſteller des Deutſchen Theaters Berlin, deſſen Einakter „Die
tote Tante „Menagerie“ an unſerem Theater mit großem Er
folg aufgeführt wurden, gaſtiert mit eigenem Enſemble am
21. Februar im Stadttheater. Zur Aufführung gelangt eine
neue Komödie von Curt Götz „Hokuspokus“. Mitwirkende: Curt
Götz, Valerie von Martens, Hermann Vallentin, Walther Stein
beck, Max Kaufmann, Willy Buſchhoff, Carl Winter, Tille Urich.

der Lokomotive der Köln--Mindener Bahn damals ſagte:
„Dieſen Karren, der durch die Welt raſt, hält kein Menſchenarm
mehr auf“, und was Goethe beim Anblick einer Dampfmaſchine
bemerkte, daß die Dampfmaſchine niemand mehr „dämpfen“
könne, iſt buchſtäblich in Erfüllung gegangen. Der Goldwert der
deut m Eiſenbahnen beträgt heute ſo viel wie das geſamte
deut Volksvermögen zu Schillers Zeiten.

r wie bei der Eiſenbahn kennzeichnet ſich die Aus
dehnung des Verkehrs in der Vermehrung der Landſtraßen.
Betrug die Länge der Landſtraßen in Preußen zur Zeit Napo-
leons nur 4000 Kilometer, ſo hat ſie ſich heute auf 140 000 Kilo
meter vermehrt. Noch ausgedehnter iſt der Straßenverkehr in
Amerika, der eine Zahl von 18 Millionen Automobilen guf
nehmen muß. Amerika beſitzt außerdem zum Transport für Gas
und Petroleum Rohrleitungen, die anderhalbmal ſo viel an
Länge ausmachen, wie Deutſchland an beſitzt.
Konnte der Eiſenbahnverkehr ſich in geregelten Bahnen weiter
entwickeln, ſo wurden die Landſtraßen von dem Automobilverkehr
g3 überraſcht, ſie bilden auch heute in Europa angeſichts

s nicht mehr aufzuhaltenden Anſchwellens des Automobilver-
kehrs für Staat und Gemeinden ein ſchwieriges Problem. Von
1914 bis 1926 ſtieg die Zahl der Automobile in Deutſchland von
64 071 auf über 500 000, ſo daß heute ſchon in Deutſchland auf
je 200 Einwohner ein Automobil kommt. Wenn man bedenkt,
daß bereits in deutſchen Automobilfabriken das amerikaniſche
Fließſyſtem Eingang gefunden hat und in den nächſten Jahren
die großtechniſche Herſtellung von Kohlenöl e i wird,
dann wird man nicht fehlgehen, anzunehmen, da r Automobil-
verkehr in den kommenden Jahren in Europa eine amerikaniſche
Entwicklung durchmachen wird.

Eine bedeutende Wendung im Verkehr wurde durch das
e hervorgerufen. Als Blériot im Jahre 1909 zum
erſten Male den Kanal überflog und man es als eine Großtat
bezeichnete, daß ein Flieger 53 Minuten in der Luft geblieben
war, da ahnte man es nicht, daß es im Jahre 1926 möglich ſein
würde, den Weg Berlin-- Peking in 78 Stunden zurückzulegen
und daß einmal der franzöſiſche Kapitän Girier den 47 180 Kilo
meter betragenden Weg von Paris bis Omsk in 29 Stunden ohne
Zwiſchenlandung zurücklegen konnte. Wenn man weiterhin in
Betracht zieht, daß der amerikaniſche Leutnant Williams einen
Rekord von 486 Kilometer in der Stunde aufſtellte und der Fran
zoſe Gallizo eine Steilhöhe von 12,46 Kilometer erreichte, dann

Aus aller Welt
Geheimnisvoller Teichenfund

in S1Schlachtenſee
Berlin, 15. Febr. Heute vormittag ſahen Paſſanten am Ufer

des r n den Kopf eines Mannes aus dem ver
eiſten See hervorragen. Die ſeigrt benachrichtigte Polizei holte
die Leiche heraus und ſtellte t, ſich um den Hals der Leiche
eine 10 Meter lange Zuckerſchnur befand, die auf einen Mord
ſchließen läßt. Papiere oder Geld wurden bei dem Toten, der im
Alter zwiſchen 40 und 50 Jahren ſtand und nach ſeiner Kleidung
beſſeren Ständen angehörte nicht vorgefunden.

Schweres Erploſtonsunglück in einerPulberſare
Mannheim, 15. Februar. Wie aus Schopp gemeldet wird,

flogen geſtern drei Gebäude der Pulverfabrik Martin aus bisher
unaufgeklärter Urſache durch Exploſion in die Luft. Gie Gebäude
wurden vollſtändig zerſtört, und nur der Geiſtesgegen-
wart eines Arbeiters iſt es zu danken, daß ein anderes Gebäude,
in dem einhundert Zentner Salpeter und Schwefel lagerten, nicht
mit explodiert iſt. Zwei Arbeiter wurden bei der Exploſion
in Stücke geriſſen.

Todesſturz vom Brandenburger Tor
Berlin, 15. Febr. Ein tödlicher Unfall ereignete ſich

heute nachmittag kurz nach 252 Uhr am Brandenburger Tor. Der
dort bei den Renvvierungsarbeiten beſchäftigte Maurerpolier
Lange war oben auf dem Tor tätig und rutſchte beim Ueber-
ſchreiten eines Brettes ab. Da er keinen Halt mehr finden
konnte, ſtürzte er auf die Straße. Der Schädel des Unglücklichen
war völlig zertrümmert. Ein gerade vorübergehender Privatarzt
konnte nur noch den Tod des Arbeiters feſtſtellen.

Eiferſuchtsdrama in hamburg
Hamburg, 15. Februar. In der Hamburger Altſtadt hat

ſich geſtern abend ein furchtbares Eiferſuchtsdrama abgeſpielt. Ein
Schlächter, der zu ſeiner Wirtin ein Verhältnis unterhielt, hatte er
fahren. daß ihm während einer kurzen Abweſenheit ein
Rivale erſtanden war. Geſtern abend nun verſchaffte er ſich mit
Gewalt Eingang in die Wohnung ſeiner Wirtin, wobei es zwiſchen
ihm und ſeinem Rivalen zu einer ſchweren Meſſerſtecherei
kam. Der Schlächter wurde ſo ſchwer verletzt, daß er bald darauf
im Krankenhaus verſtarb, während die beiden anderen Perſonen
zurzeit noch vernehmungsunfähig ſind.

Schnelle Juſtiz gegen Eiſenbahnattentäter in Mexiko

Nach Meldungen aus Mexiko-City wurden vier Rebellen
von einer Regierungspatrouille dabei überraſcht, als ſie an einem
wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt die Schienen zu löſen ver-
ſuchten. Die vier Perſonen mußten zuerſt den Schaden ausbeſſern
und wurden dann an Ort und Stelle erſchoſſen.

Wenn wir in unſerer Humanitätsduſelei nicht ſchon ganz ſo
kef erſtickt wären, müßten wir uns das Beiſpiel Mexikos angelegen
ſein laſſen. Mit den Attentaten gegen Leib und Leben unſerer
ſenl“ Mes würde es dann in Deutſchland ſicherlich ſchnell vorbe
ein!

Schweres Verkehrsunglück in Berlin. Am
Montagnachmittag ereignete ſich in der Anhalterſtraße ein ſchweres
Verkehrsunglück. Ein Autobus ſtieß mit einem Straßenbahnwagen
zuſammen, wobei zwei Perſonen lebensgefährlich verletzt wurden.

Der amerikaniſche Generalkonſul in Berlin geſtorben. Beim
Staatsdepartement iſt die Meldung eingetroffen, daß der amerika-
niſche Generalkonſul in Berlin, William Coffin, auf einer Ferien-
reiſe in Algier geſtorben iſt.

Zwei Knaben beim Eislauf ertrunken. Jn Wedel bei
Hamburg brachen zwei 183- und 15jährige Knaben beim Eislaufen

ertranken. Die Wiederbelebungsverſuche blieben ohne
rfolg.

142 000 Mark unterſchlagen. In Düſſeldorf
wurden zwei Kaufleute und eine Frau verhaftet, die im Jahre 1924
142 000 Mark unterſchlagen hatten unter der Vorſpiegelung, hollän
diſchen Sprit beſchaffen zu können. Als Haupttäter kommt der
Kaufmann Max Uhle in Frage.

Die Wiener Univerſitätsdiebe gefaßt. Die geſtohlene Amtskette
des Rektors der Wiener Univerſität, wie die Ehrenketten der
Dekane ſind wieder aufgefunden worden und zwar bei dem
zweiten der verhafteten Einbrecher, bei dem auch ein Teil des
geſtohlenen Goldes gefunden wurde.

Aushebung einer Räuberbande bei Kiew. Wie aus Kiew ge
meldet wird, iſt in der Umgebung der Stadt eine Räuberbande, die
die Umgebung von Kiew ſeit vier Monaten terroriſierte, dingfeſt ge

macht worden. Die Räuber werden vor ein Kriegs, richt geſellt
werden, das die Führer und Unterführer vorausſichtlich zum Tode
rerurteilen wird.

kann man ſich erſt einen Begriff machen von der gewaltigen Ent
wicklung der Fluggzeugleiſtung.

Noch gewaltiger als das Eiſenbahnweſen und die. Flugzeuge
hat ſich die Schiffahrt entwickelt. Ein ungeheurer u liegt
r dem erſten Segelſchiff grauer Urgeiten, dem 29. Oktober

824, als zum erſten Male ein 45 P. 8. ſtarker Perſonendampfer
den Rhein aufwärts fuhr, und heute, wo Rieſendampfer mit
über 100 000 P. S. die Ozeane kreuzen. Erſt als die Dampf-maſchine und die Kohle der Schi aßrt zur Verfügung ſtanden,

hundenheiten der ehemaligenwar ſie auch nicht mehr an die
ur Eiſenbahn konnteSegelſchiffahrten gefeſſelt. Jm Gegenſatz

ſich die Schiffahrt ſowohl bezüglich der Zahl der Schiffe als auch
kezüglich des Volumens der einzelnen Verkehrsmittel unbe-
ſchränkt entwickeln. Die Welthandelsflotte betrug im Jahre 1914
45 Millionen Tonnen und ſtieg bis zum Jahre 1920, trotz des
ungeheuren Verluſtes während des Krieges, auf 58 905 000 To.
Heute iſt die Tonnenzahl der Weltwirtſchaft noch um ein Be
deutendes höher geſtiegen.

Wie leben in dem Bewußtſein dieſes raſenden Geſchehens.
Dieſer gewaltige aufwärts ſteigende Verkehr brachte das wirk
ſchaftliche Weitenbewußtſein, das die Völker nicht nur immer
mehr zuſammenrücken ließ, ſondern ſie auch in der Kultur und
Ziviliſation ſelbſt bei denen, die noch vor einigen Jahrzehnten
in der Halbkultur ſteckten, von Stufe zu Stufe emporſteigen ließ.
Der Erdball, der vor einigen hundert Jahren noch den Begriff
der Unendlichkeit hatte, ſchrumpft heute infolge ſeiner Beherr-
ſchung durch Eiſenbahn, Auto, Schiffahrt und Jligsen immermehr zuſammen. Der Menſch bezwang durch den Zeche Land,

Meer und den weiten Ozean der Luft. Seine Kühnheit wirbelte
empor zu den Sternen und in die weiten fernen Länder, das
Maß ſeines Wallens iſt durch keine Schranken mehr gefeſſelt.
Mit einer gewiſſen Sorge wird man fragen müſſen, wo die Gren
zen der heutigen gigantiſchen Höchſtleiftungen des Verkehrs
liegen. Wird das, was heute ſich im Kleinen anbahnt, ſich eines
Tages zur Maſſenleiſtung geſtalten, oder wird die Welt wiedereines Tages an einem Punkte anlangen, wo die gewaltigen
Errungenſchaften, die ſie heute noch als Freund hat 45 in das
Gegenteil verwandeln und ihr zum Verderben werden Wir
wiſſen es nicht. Hoffen wir, daß dieſe großen techniſchen Er-
rungenſchaften nur dem Wohle und dem Frieden der Menſchheit
in der Zukunft dienen mögen.



Ein Totgeglaubter als Erbſchaftsſchwindler
Die Villa in Hietzing Vom GSberkellner zum Lord Ein Wiederſehen zwiſchen Mutter und Sohn

In den letzten Jahren lebte ein Count Charles
Peters mit ſeiner Gattin, einer geborenen Müller, in der
Villa Roſenhof in Berchtersgaden. Seinen Lebensunterhalt
friſtete er auf Koſten der Gutmütigkeit der Bezirksſparkaſſe in
Berchtesgaden, des Kaffeehausbeſitzers Bubeſtinger und eines
Herrn Eslander in Berchtesgaden, die ihm insgeſamt 50 000 Rm.
zugewandt haben. Dieſe Summen ſtreckten ſie ihm auf eine
Erbſchaft vor, die er als unehelicher Sohn eines Lords Peters
gus deſſen Verbindung mit ſeiner Mutter, der berühmten Tra-
gödin Klara Ziegler, ſchon vor etwa fünf Jahren bei Erreichung
ſeines 50. Lebensjahres hätte erhalten ſollen und deren Aus-
zahlung ſich ſeither wegen aller möglichen Widrigkeiten verzögerte.
Er wies den Dahrlehnsgebern eine Reihe von notariell beglau-
hbigten Dokumentsabſchriften vor, wonach er als unehelicher Sproß
des Hauſes Peters ſich mit einer Abfindung von 200 000 Pfund
und einer Jahresrente von 6000 Pfund zufriedengeben müſſe.
Vielleicht ſchaue noch ein Schloß für ihn heraus, mehr aber be-
ſtimmt nicht, denn eine ſtarke Strömung in der Verwandtſchaft
ſei überhaupt gegen die Beteiligung eines Unehelichen an der
Erbſchaft. Außer in Berchtesgaden hat Peters auf dieſe Erb-
ſchaftsmöglichkeit auch in Wien

ein Darlehen von 10 000 Schilling erhalten,
und er ſtand eben im Begriff, in Erwartung dieſer Erbſchaft eine
Villa in dem Wiener feudalen Bezirk Hietzing im Wert von 1,2
Millionen Schilling zu erwerben.

Weil ihm die Auszahlung der Erhſchaft
dauerte und die alten Geldgeber ihn nicht
wollten, rückte er vor einiger Zeit

in reichsdeutſchen Zeitungen eine Anzeige
ein, wonach er in Erbſchaftsangelegenheiten ein Darlehen von
30 000 R.-M., rückzahlbar in drei Monaten mit 50 000 R.-M.,
ſuche. Auf dieſe Anzeige kam VPeters in Verbindung mit einem
Münchener, dem er dieſe ganze Geſchichte gleichfalls erzählte. Der
Münchener war aber nicht ſo vertrauensſelig wie die Berchtes-
gadener, ſondern er ſchickte, weil Peters wegen Erwerb der Villa
jetzt in Wien weilt und eine Wiener Adreſſe angegeben hat, ſeinen

ſchon zu lange
mehr finanzieren

Briefwechſel anonym der Wiener Polizei ein. Dieſe lud
Peters zu einem kleinen Verhör ein. Der ziemlich hoch ge
wachſene bartloſe, angegraute Mann, elegant gekleidet wie
immer, mit dem Monokel im Auge, erſchien auch tatſächlich bei
dem dienſttuenden Polizeirat und erkundigte ſich mit vollendeter
Liebenswürdigkeit, welche Ergänzungen zu ſeinem Paß gewünſcht
würden. Mit der Polizei hat er noch gar nichts zu tun gehabt,
und ſo verlor er gleich alle Faſſung, als ihm ſofortige Ver
wahrungshaft wegen Verdachtes des Erbſchaftsſchwindels ange
kündigt wurde. Nach ſchlafloſer Nacht anderen Tags aus dem
Polizeigefängnis geholt, hat er ziemlich freimütig das Bekennt-
nis abgelegt, daß er

die Erbſchaftsgeſchichte erfunden
hat, um auf leichte Weiſe ein glänzendes Leben friſten zu können,
daß er alle Dokumente, die er ſich amtlich beglaubigen ließ, ſelber
angefertigt hat, und daß er alle Briefe in der Ebſchaftsangelegen
heit, die er von Zeit zu Zeit aus England erhielt, in Berchtes-
gaden geſchrieben und an einen befreundeten Hotelgarderobier
nach England geſchickt hat, damit dieſer ſie ihm von dort wieder
ſchicke. Nicht einmal ſeine bisherige Altersangabe ſtimmte, denn

er iſt nicht 1872, ſondern ſchon zehn Jahre früher geboren, und
auch ſeine Frau ſtimmte nicht,
Müller, von dem ſie ſich getrennt hat, und lebt nur ſeit 8 Jahren
mit ihm zuſammen.

Wer iſt er aber wirklich
Er bezeichnet ſich als den Sohn eines einſtigen Beſitzers des
Hotels „Goldenes Kreuz“ in Regensburg, Karl Adolf Peters. Ob
er es aber wirklich iſt, läßt ſich bei dem gegenwärtigen Stand der
Unterſuchung noch nicht mit völliger Gewißheit ſagen. Er ſelber
hat ſein Leben im Hotelgewerbe zugebracht, früher als Ober-
kellner, als ſolcher auch in Amerika, und ſeit ſeiner Rückkehr im
Jahre 1900 als Hoteldirektor und Hotelpächter in Cleve, in
Salzach, in Binz auf Rügen und in Berchtesgaden. Jn Berchtes
gaden iſt im Jahre 1922 ſein Lordfimmel ausgebrochen. Die
Wiener Polizei iſt ſehr findig, ſie hat ein berühmtes, umfang
reiches und zuverläſſiges inkernationales Archiv. Peters war noch
nicht zwei Tage in Haft, als ihm der Polizeirat eine 82jährige
Dame mit den Worten präſentierte: „Das iſt Jhre Mutter!“
Hatte er nämlich ſich ſeinem Darlehnsgeber gegenüber als Sohn
der Klara Ziegler ausgegeben, ſo war er bei der Polizei ehrlich
genug, zu bekennen, daß ſeine Mutter zwar auch Sängerin und
Schauſpielerin geweſen ſei, aber nicht Ziegler, ſondern Lingg
heiße. Nun lebt tatſächlich in Wien eine Frau Peters geborene
Lingg und bringt ſich trotz ihres hohen Alters als Geſang- und
Klavierlehrerin fort.

Die Gegenüberſtellung von Mutter und Sohn
war eine neue dramatiſche Senſation. Sie war 16 Jahre alt,
als ſie von Wien nach Regensburg kam, und ſie war 19 Jahre alt,
als ſie Karl Adolf Peters vom „Goldenen Kreuz“ heiratete. Die
Ehe hat nur vier Jahre gedauert, während der ſie ihrem Gatten
drei Kinder gebar, wovon Karl das älteſte war. Nach ihrer Ehe
ſcheidung hat ſie ſich im Deutſchen Reich als Sängerin fortge-
bracht und lebt ſeit 44 Jahren in Wien als Geſang- und Klavier
lehrerin. Jhre drei Kinder hat ſie ſeit ihrer Trennung nur ein
einziges Mal mehr geſehen damals war Karl ſechs Jahre alt

ihr Gatte war ſo unbverſöhnlich, daß er ſie ſpäter nicht ein
mal zu den Kindern ließ. Nur vor etwa 20 Jahren iſt ihr mit-
geteilt worden, daß Karl verſchollen und wohl ſchon geſtorben ſei,
und daß von ihren beiben anderen Kindern ein Bruder des Karl
Selbſtmord begangen habe und ſeine Schweſter ermordet wurde.
Tatſächlich hat die alte Frau jetzt vor dem Polizeirat ihren
älteſten Sohn

ſeit 60 Jahren zum erſtenmal wiedergeſehen.
Rüſtig und reſolut, wie ſie trotz ihres hohen Alters iſt, machte ſie
ihm aber auch gleich die ſchwerſten Vorwürfe, als ſie von dem
Kommiſſar erfahren hatte, worum es ſich handelte daß er ſich
nicht ſchäme, ſie mit einem engliſchen Lord in uneheliche Be
ziehungen zu bringen und ihr durch die Hochſtapeleien ſolche
Schande mache. Ein Wiedererkennen war nach ſo langer Tren-
nung natürlich auf beiden Seiten nicht möglich. Jm Beiſein der
alten Dame wurde Karl Peters um Fa milienverhältniſſe aus der
früheſten Kindheit ausgefragt, und er beſtand die Prüfung in
einem ſolchen Maße, daß ſeine Mutter feſt überzeugt iſt, der
Hochſtapler ſei wirklich ihr totgeglaubter Sohn. Die Erhebungen
über ſeine Perſönlichkeit werden fortgeſetzt und er iſt dem Landes-
gericht eingeliefert worden.

Handelsnachrichten
Deutſchlands Konkurrenzun fähigkeit

in der Türkei
Eine Unterredung unſeres E. J.-Mitarbeiters mit dem türkiſchen

Botſchafter in Berlin.
Der türkiſche Botſchafter in Berlin, Kemal-EdinSami-

Paſcha, ein genauer Kenner der deutſchen Verhältniſſe, äußerte
ſich kürzlich zu unſerem E. J.-Mitarbeiter über die Lage der
deutſchen Jnduſtrie und die des deutſchen Export
marktes wie folgt: Nach Anſicht des Votſchafters hat Deutſch
land einen ganz ungeahnten Aufſtieg genommen durch die Löſung
großer techniſcher Probleme. Trotz des Verſailler Vertrages ſei
Deutſchland in ſeinem rein materiellen Zuſammenbruch nach dem
Kriege nunmehr wieder wirtſchaftlich etwas geſund geworden und
innerpolitiſch würden durch eine geſteigerte n
manche wirtſchaftlichen Fragen gelöſt werden können. Gerade die
Exportfrage ſtoße immer wieder auf Schwierigkeiten, da in
folge der innerpolitiſchen Lage die Fertigfabrikate und Jnduſtrie
güter für den Export zu teuer ſeien. Die Zölle und die
Steuern verteuerten die Fertigfabrikate derart, daß
bei der Konkurrenz mit den Angeboten der anderen Staaten
Deutſchland oft ins Hintertreffen geraten mußte. Es ſei ſehr
zu bedauern, daß gerade dieſe Verteuerung durch die außerhalb
der Fabrikation liegenden Zuſchläge den deutſchen Export aufs
ſchwerſte behindere. Rein wirtſchaftlich wäre eine Orien-
tierung Deutſchlands nach Südoſten ſehr zu wün-ſchen, da w die Zukunft das Hinterland der neuen Türkei ſtark

aufnahmefähig werden würde.
Die neuen Verkehrsverhaltniſſe ſeien durch die im Bau be-

findlichen Eiſenbahnen immer beſſer geworden. Zwiſchen
den parallel laufenden Eiſenbahnlinien nach Südoſten ſind direkte
Zweiglinien zwiſchen den wirtſchaftlich wichtigen Plätzen in Klein
aſien vorgeſehen. Nach dem Beiſpiel Englands in Jndien ſollte
Deutſchland eine Dezentraliſierung der Jnduſtrie
vornehmen und in der Türkei Zweigfabriken einrichten,
die nach den Plänen der Zentrale in Deutſchland unter Leitung
deutſcher Ingenieure die Bauten und Maſchinen herſtellen
müßten, welche die Türkei und ihre Hinterländer benötigten. Auf
dieſe Weiſe würden ſich die Erzeugniſſe viel billiger herſtellen
laſſen und die Ueberfüllung der Fertigfabrikate in den Fabriken
in Deutſchland aufhören. Auch die Arbeitsloſenfrage
würde durch die Errichtung von Zweigfabriken im Ausland,
wenigſtens teilweiſe, eine Löſung finden, da durch die Beſchäfti-
gungsmöglichkeit deutſcher Jngenieure und Arbeiter, in dieſem
Falle in der Türkei, eine Abwanderung nach dort in Frage käme.
Die Erfahrungen Englands in Jndien hätten auch für Deutſch-
and inbezug auf die Neu-Türkei günſtige Ausſichten zu erwarten.

Als gan- beſonders wichtig ſei für die wirtſchaftliche Er
chließung der Türkei und die damit verbundene Rückwirkung auf
Deutſchland der immer ſtärker ſich entwickelnde Flug-
verkehr, an dem Deutſchland einen ganz hervorragenden An-
teil habe. Gerade in Ländern wie die Neu-Türkei ſei der Flug
verkehr vom Hauptpunkt, vom Wirtſchaftszentrum, aus nach dem
Hinterlande, von ausſchlaggebender Bedeutung, um ſchneller, als
es bis jetzt möglich geweſen, die Verbindung herzuſtellen.

Vor einer plantoſen Auswanderung nach derTürkei ohne direktes Engagement, vor dem Auswandern gut ſoge

nannten „blauen c könnte allerdings nicht genug ge
warnt werden, s ſei allerdings für deutſche Jngenieure
and Arbeiter in der Türkei gerügend BVeſchäftigung, aber nar,
wenn dor der iſe ein ſeſtes Cinſtellungsab-
kommen getroffen würde.

Am ehe h AmDeufirmen, Auromo r und Fabriten Elektro
nduftrie. Durch den don Auromobilſtraßen zwiſchen den
Haupteiſendahnſinten würden deutſche Laſtautomobile ſtark
gehrt. Die Zeiten der inneren Unruhen in der Türkei ſeien vor
irber. Dem wirtſchaftlichen Auf- und Ansbau ſtänden keine un-

überwindlichen Schwierigkeiten gegenüber. Deutſchlands Mit
arbeit würde man ſtets wohlwollend gegenüberſtehen.

Die vorſtehenden Ausführungen des türkiſchen Botſchafters
zeigen für den deutſchen Unternehmergeiſt neue Wege. Geradedie in letzter Zeit erfolgten Vergebungen großer Auſträge durch

den türkiſchen Staat an ausländiſche Firmen beweiſen die Not-
wendigkeit, unſere Anſtrengungen zu verdoppeln. Es wäre ein
Fehler, ſich auf die traditionelle türkiſch-deutſche Freundſchaft bei
der Wiederaufnahme der wirtſchaftlichen Beziehungen berufen zu
wollen; die Republik Kemal-Paſchas hat mit jeder Tradition ge-
brochen, für ſie gibt es kein pro et contra, ſondern nur ein Ab-
wägen der günſtigſten Angebote der Helfer beim Wiederaufbau
der Türkei.

Frankfurter Frühjahrsmeſſe 1927
Die großen Vorarbeiten für die diesfährige Frank

furter Frühjahrsmeſſe (27. bis 80. März) ſind nun ab
geſchloſſen und geſtatten bereits einen Ueberblick, was die Meſſe
bringen wird. So läßt ſich vor allem erkennen, daß die Textil-
ſchau diesmal ſehr ergiebig iſt. Ganz beſonderes Jntereſſe
wurde ihr von dem niederrheiniſchen und württembergiſchen
Textil- und Konfektionsgebiet entgegengebracht. Sie wird unter

denn ſie iſt die Frau eines Dr.

anderem Kollektivausſtellungen der deutſchen Samt- und Plüſch
fabrikation, der Tuch- und Wollkämmerei, der Damentuche und
der deutſchen Kunſtſeide umfaſſen. Weitere Sondergruppen
werden ſich noch anſchließen. Vom Ausland ſind in dieſer Ab-
teilung die Pariſer „Haute oüture“ und die Lyoner Seiden
webereien mit ganz erſtklaſſigen Produkten vertreten. Deutſche
und franzöſiſche Puppenmodelle für Schaufenſterdekorationen
werden gezeigl. Franzöſiſche Fertigkleider kommen zur Vor-
führung. Weitere ausländiſche Gruppen aus Jtalien, Un-
garn und Oeſterreich haben ſich für die Meſſe angemeldet.

Die Möbelmeſſe iſt bedeutend ſtärker beſucht als im
Herbſt. Die Beſchickung von Schuh und Leder hält ſich dagegen
im gleichen Rahmen. Jm Haus Offenbach werden Galanterie-,
Leder und Spielwaren ſich um eine Reihe neuer Ausſteller be
reichern. Ferner wird dieſes Haus Geſchäftsbedarf und Reklanme
ſowie Haushaltartikel und Küchengerät aufnehmen.

Eine beſonders zeitgemäße Sonderausſtellung in der Feſt
halle wird den Titel „Die neue Wohnung und ihr
Jnnenausbau“ führen. Wille und Ziel dieſer Ausſtellung
iſt, die Wirtſchaftlichkeit durch Herausfinden des techniſch Zweck-
mäßigen zu erhöhen. Breiteſten Kreiſen ſoll hier vor Augen ge-
führt werden, welche Möglichkeiten unſere Zeit bietet, um ſchnell
zu guten, billigen Wohnräumen zu kommen. Auch bei der Fach-
welt wird dieſe Ausſtellung großes Intereſſe finden, denn ſie
wird ihr neue Bauweiſen, neue Bauſtoffe vorführen und das
Studium der Beſtrebungen zur Normung von Bauteilen und
dergleichen geſtatten. Jm Komplex dieſer Schau beteiligen ſich
die Hausfrauenvereine mit einer Ausſtellung „Rationelle Haus-
haltungsführung“. Wie ſtels, ſo werden mit der Frühjahrsmeſſe
Tagungen der verſchiedenen an ihr intereſſierten Verbände ver-
knüpft ſein. Auch eine Tagung der deutſchen Hausfrauenverbände
wird ſtattfinden.

Zentralauskunftsſtelle über Maſchinen und Apparate auf der
Leipziger Techniſchen Frühjahrsmeſſe. Um eine ſchnelle und ſach-
gemäße Orientierung in- und ausländiſcher Beſucher der Tech-
niſchen Meſſe z gewährleiſten, wird der Verein Deutſcher
Maſchinenbau- Anſtalten als Spitzenverband der
deutſchen Maſchineninduſtrie auf der diesjährigen Techniſchen
Frühjahrsmeſſe ah 6. März wiederum eine Zentralauskunfts-
ſtelle über Maſchinen und Apparate errichten. Sie wird in der

ſammlung der Maſchinen- und Apparake-gz
duſtrie Deutſchlands verbunden ſein.

Die Stellung Deutſchlands in der chemiſchen Wertprodukti
Wie vor einiger Zeit im „Verein zur Wahrung der Jntereſſen de
chemiſchen Intereſſen Deutſchlands“ mitgeteilt wurde, iſt die
Verein mit der Ausarbeitung der Monographie über die chemiſe
Induſtrie der Welt für die Weltwirtſchaftskonferenz des Völkg
bundes betraut worden. Der Verein hat nun über den Wert de
geſamten chemiſchen Produktion der Welt folgen
Schätzungen aufgeſtellt: Die Geſamtproduktion betrug 1923,/24 jäh
lich etwa 18 Milliarden Gm. Unter Berückſichtigung der Gelden
wertung iſt eine Prodüktionsſteigerung von etwa 40 Prozent geg
über der Vorkriegszeit, in der die jährliche Geſamtproduktion et
10 Milliarden Em. betrug, zu errechnen. Deutſchlands Anteil be
trug ungefäh: 17 Prozent (vor dem Kriege 24 Prozent), iſt de
wach alſo von einem Viertel auf ein Sechſtel gefallen trotz da
ſtarken Ausdehnung der Stickſtoffproduktion.

Die J. G. Farben behnt ſich weiter aus. Die J. G. Farbe
die im letzten Jahre eine ganze Anzahl Gruben im Bitterfeld

Braunfohlenrehier erworben hat, wird in dieſem Jahre, wie u
zuverläſſiger Quelle verlautet, neue Fabriken errichten, um aus
in Bitterfeld, wie in Lenna, Kohlenbverflüſſigungsverſug
zu unternehmen. Zunächſt iſt die Errichtung erner ſolchen An
lage in dem Werke „Maintal“ geplant.

Lurnen Spiel und Sport

Handball der Sportler
Trotz des HandballGroßkampfes am Nuchmittag herrſchte a

Sonnkag vormittag recht reger Betrieb.
Jn der 1. Klaſſe trafen ſich in Trotha im Wiederholungsſpi

V. f. L. 96 und H. R. C. 7:2 (6:2).
Der Klub war ſofort mächtig im Schwung. Ehe ſich 96 recht verſcah
hatten Lorché und Holzapfel dem Klub zwei Treffer geſiche
Nun ging 96 mächtig aus ſich heraus. Schröter, Bennecken
dorff und Fiſcher ſtellten das Halbzeitergebnis her. Die zwei
Halbzeit flaute das Tempo recht ab, nur noch ein Tor kam zuſtand
wodurch 96 überlegener Sieger blieb.

Das Spiel der 2. Klaſſe zwiſchen R. V. Böllberg w
V. f. K. kam nicht zur Durchführung, da die KanuSportler vor
vornherein verzichteten. Dagegen konnte Sportfreunde knap
aber verdient Zſcherben 2:1 ſchlagen und Ammendorf muß
eine weitere Niederlage von 5:1 durch Kanu 20 hinnehmen,
V. f. L. Merſeburg erledigte Sportring Mücheln ſicher
mit 9:0 und muß nun mit 99 Merſeburg da beide pun
gleich ſind in einem beſonderen Entſcheidungsſpiel un
die Abteilungsmeiſterſchaft kämpfen.

Das Damen- Spiel
V. f. L. 96 V. f. L. Merſeburg 3:2 (2:2)

brachte einen überraſchend hartnäckigen Kampf. Die Merſeburga
überraſchten recht angenehm und machten 96 den Sieg recht ſchwer.
Die beſſere Geſamtleiſtung der Blauroten gab ſchließlich den Au-
ſckhlag. Durch dieſen Sieg iſt der V. f. L. 96, Damen, erſtmali
Saalegaumeiſter geworden. Wir verbinden mit dem Glü-
wunſch zur neuen Würde die Hoffnung, daß es dem V. f. L. 9
vergönnt ſein möge, in den kommenden Verbandsmeiſterſchaft
ſpielen ebenſo erfolgreich zu kämpfen und die mitteldeutſche
Leiſterſchaft nach Halle zu entführen.

Außerdem gab es noch folgende Ergebniſſe: Blau-weiß II
Var Kochba I 5:83, Blau-Weiß T S. C. 26 II 14:0, S. C. 19

S. C. C. Cröllwitz 12:0, Favorit Reſ. Halle 1910 Hrl,
Favorit, Damen Giebichenſtein S. V. 1:0.

Nächſten Sonntag gibt es in der 1. Klaſſe noch zwei Punkl
e g. f. L. 96 P. S. V. Merſeburg und Wacker
O. IJnmm Eeſellſchafteſpiel empfängt um 11 Uhr der S. V. 98 die
Sporivereinigung Leipzig-Schönefeld.

FußballLänderſpiel Deutſchland Dänemark.
Deutſche Fußballbund wird zum erſten Mal nach dem

Kriege in dieſem Jahr auch ein Länderſpiel gegen Dänemark aus
tragen, und zwar wird es am 2. Oktober in Kopenhagen
ſtattfinden.

Zwiſchen den Fußkballverbänden beider Länder haben bisher
nur zwei Länderſpiele ſtattgefunden, von denen das erſte in
Oktober 1912 in Kopenhagen mit einem 3:1-Siege der Dänen, da
zweite im Oktober 1913 in Hamburg mit einem 4:1-Siege der
Dänen endete.

Die deutſche Strommeiſterſchaft 1927 in Frankfurt (Oder).
Die Austragung der deutſchen Strommeiſterſchaften fiel

zurnusgemäß dem Kreis 1 (Berlin-Brandenburg-Pommern) zu. Um
die Durchführung der Wettkämpfe bewarben ſich Stettin und
Frankfurt (Oder). Um nun gleichzeitig einen Werbeerfolg zu er
zielen, entſchloß ſich der Kreis, die Austragung nach Frankfurt
(Oder) zu vergeben, da gerade hier der Schwimmſport erſt im
Werden begriffen iſt. Als Termin wird Ende Auguſt angegeben.
Die Verteidigung des Meiſtertitels liegt bei den Damen Frl
Zimmermann, Damen Germania 94 Berlin, und bei den
Herren dem Dortmunder Handſchuhmacher ob.

Sportſpiegel
Die 32 Kapallerie- Unteroffiziere der Reichewehr, die währerl

des großen Berliner Reit-Turniers vom 20. bis 27. Februar da
große Karouſſel in Stahlhelm und Lanze reiten werden, ſind
am 12. Februar in Berlin eingetroffen, wo die Proben bereits be
gonnen haben. Aus vier Regimentern wurde die beſten Reiter und
Pferde ausgewählt. Es handelt ſich um ein ganz prachtvolle
Pferdematerial, und das große Reiterſpiel dürfte zweifellos eine
Senſation der Veranſtaltung werden.

60 Meter Skiſprünge wurden auf der neuen Olympiaſprung-
ſchanze in St. Moritz erzielt; der Sieger des Wettbewerb
Wuilleumier (Chaux de Fonds), erreichte den weiteſten Sprung
mit 61 Metern.

Um den Militärpatrouillenlauf bei den olympiſchen W'nter
ipielen. Der Vorſtand des internationalen Skiverbandes hat ſich mit
der Durchführung des Militärpatrouillenlaufes bei den Olympiſchen
Winterſpielen 1928 in St. Moritz beſchäftigt und dabei ſeiner
Stellung dahin Ausdruck gegeben, daß der Verband an ſeinem Be
ſchluß feſthält, den Militärpatrouillenlauf weder ſelbſt zu orgam
ſieren noch durch einen Landesſkiverband organiſieren zu laſſen.
dagegen macht der Verband gegen die Durchführung des Laufes ale
eines Temonſtrationslaufes keine Einwendungen. Der Vorſtand
des Jnternationalen Skiverbandes erklärt ſich auch damit einber
ſtanden. daß die Offiziere der Militärdelegation des Schweizeriſchen
S. V. mit der Organiſation des Laufes beauftragt werden, indem
dieſem im Auftrage des Militärdepartements handekn.

Der

Druck und Verlag von Otto Thele.
Lorter der Redaktien Adolf Lindemann.,

n t i Ehe Ligdemann:; üt Lokales Kand uTer Erio ſür Vollswirtfchan und Epott. Dre Haufür R und ded allgemeinen Teü: Dr HeanNirich Reinicke Für den Angeigenteil; Pau) Kerſten ſamlich in Halle
Sdrechſtunden der Cehriftleitung Loudſſchriſtieitung Udr, übdrie
Schtiktieitang 12 Uhr. Betlinez ECchriftkeitung: Berlin s k.
Biücherſtrad R Leitung: Alfred W. Kames
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